
Im    Neandertal    zwischen    den    Städten    Mettmann
und    Erkrath,    dreizehn    Kilometer    östlich    von
Düsseldorf    (Abb.1),    hatte    die    Düssel    auf    einer
Strecke    von    über    500    Metern    ein    enges    Tal    in    den
devonischen    Massenkalk    eingeschnitten.    So
wurde    ein    bereits    existierendes    Höhlensystem
geöffnet    und    für    den    Menschen    im    Pleistozän
zugänglich.    Bis    Mitte    des    19.    Jahrhunderts    blieb
die    von    den    Einheimischen    ›Hundsklipp‹    oder
›Gesteins‹    genannte    Schlucht    eine    kaum    berühr-
te    Naturlandschaft,    die    damalige    Zeitgenossen
mit    der    schweizerischen    Via    Mala    gleichsetzten.
Die    Höhlen    und    Felsformationen    trugen    phan-
tasievolle    Namen    wie    Engelskammer,    Teufels-
kammer,    Rabenstein,    Neanderhöhle,    Leucht-
burg,    Neanderstuhl,    Feldhofer    Kirche,    Pferde-
stall,    Wolfsgrube    und    Löwengrube.    Es    handelte
sich    um    Höhlen,    Dolinen    und    schroffe    Klippen,
die    in    ihrer    imposanten    Gesamterscheinung    in
der    heutigen    Zeit    als    Naturdenkmäler    unter
Schutz    gestellt    würden    (Abb. 2).    Die    Fertigstel-
lung    der    ersten    westdeutschen    Eisenbahnlinie
von    Düsseldorf    nach    Elberfeld    im    Jahr    1841
führte    zum    Einzug    der    industriellen    Revolution
in    die    Region.    Der    zuvor    fast    wertlose    Massen-
kalk    erfuhr    nun    das    rege    Interesse    der    jungen    In-
dustrie    als    Baumaterial    und    Zuschlagstoff    bei
der    Eisenverhüttung.    Schwarzpulver    und    ab
1867    das    wesentlich    sicherer    zu    handhabende
Dynamit    läuteten    die    endgültige    Zerstörung    des
Tals    ein    (Abb.3).    Aus    zeitgenössischen    Schilde-
rungen    geht    hervor,    dass    es    zwar    mahnende
Stimmen    gegen    den    Abbau    gab,    er    sich    letztlich
jedoch    nicht    verhindern    ließ.
Im    August    1856    stießen    Steinbrucharbeiter    in
der    »Kleinen    Feldhofer    Grotte«    auf    ein

menschliches    Skelett,    dass    sie    zunächst    für    Bä-
renknochen    hielten.    Insgesamt    wurden    neben
der    Schädelkalotte    nur    fünfzehn    weitere    Stücke,
nämlich    ein    Fragment    des    rechten    Schulterblat-
tes,    das    rechte    Schlüsselbein,    der    rechte    Ober-
armknochen    samt    Elle    und    Speiche,    der    linke
Oberarmknochen    samt    Elle,    fünf    Rippenfrag-
mente,    die    linke    Beckenhälfte    sowie    beide
Oberschenkelknochen    geborgen    (Abb. 4).    1877
sicherte    Hermann    Schaaffhausen    als    Vizepräsi-
dent    des    Vereines    von    Altertumsfreunden    im
Rheinlande    den    Neandertaler    für    das    »Provin-
zialmuseum    zu    Bonn«.    Das    trotz    späterer    Gra-
bungen    und    Funde    noch    immer    ›vollständigste‹
Neandertalerskelett    Mitteleuropas,    erfährt    seit
1991    eine    umfassende    wissenschaftliche    Neube-
arbeitung    im    Rahmen    eines    interdisziplinären
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Während    der    Neandertaler    zum    Kristallisa-
tionspunkt    der    Diskussion    über    fossile    Men-
schen    wurde,    versank    das    alte    Tal    im    Schutt    der
immer    weiter    wachsenden    Steinbrüche.    Es    er-
scheint    aus    heutiger    Sicht    kaum    nachvollzieh-
bar,    dass    hier    in    den    Jahrzehnten    nach    1856    kei-
ne    nennenswerte    archäologische    oder    geologi-
sche    Untersuchung    mehr    stattfand,    obwohl
einige    Höhlen    bis    um    1895    zumindest    teilweise
intakt    waren.    Wissenschaftler    wie    Schaaffhau-

sen    und    Virchow    führten    stattdessen    seit    1870
im    benachbarten    Sauerland    Grabungen    durch.
So    ist    es    zu    erklären,    dass    bereits    um    1900    die
Lage    der    niemals    kartierten    Fundstelle    des    Ne-
andertalers    nicht    mehr    bekannt    war,    und    es
sollte    ein    weiteres    Jahrhundert    lang    jenes    Fazit
gelten,    dass    Fuhlrott    drei    Jahre    nach    der    un-
sachgemäßen    Bergung    niedergeschrieben    hatte:
»Unter    diesen    Umständen    ist    es    erklärlich,    dass
von    einem    möglicher    Weise    vollständig    vorhan-
denen    Skelete    außer    der    genannten    Schädeldek-
ke    und    einem    ansehnlichen    Beckenfragmente
vorzugsweise    nur    die    grösseren    Bestandtheile
der    Gliedmassen    gerettet,    die    kleineren    dagegen
so    wie    namentlich    auch    alle    Gesichtsknochen
und    Wirbel    in    ihrer    Lehmhülle    nicht    erkannt
und    mit    dem    Schutt    weggeschafft    wurden«2.

Die    Berühmtheit    des    Fundes    strahlte    jedoch
immer    wieder    auf    das    Neandertal    zurück    und
trug    auch    zur    Gründung    des    Naturschutzverei-
nes    Neandertal    im    Jahr    1920    bei.    Sechs    Jahre
später    wurde    eine    Gedenktafel    am    letzten    Rest
der    Rabenstein-Klippen    angebracht    und    1937
feierte    man    die    Eröffnung    eines    kleinen    Mu-
seums    weitab    der    Fundstelle.    Nach    dem    Zwei-
ten    Weltkrieg    stellte    man    den    Kalkabbau    auf
dem    südlichen    Düsselufer    ein    und    der    archäo-
logisch    interessante    Teil    des    alten    Steinbruches
verschwand    unter    einem    Autoschrottplatz.
Suchgrabungen    der    Universität    Köln    in    den
Jahren    1983    bis    1985    führten    weder    zu    einer
Klärung    des    alten    Talverlaufes    noch    zur    Auffin-
dung    des    1856    entfernten    Höhlensedimentes
und    endeten    erneut    mit    dem    Fazit,    man    habe
den    Lehm    wohl    komplett    aus    dem    Fundstellen-
bereich    abgefahren3.
Mitte    der    1990er    Jahre    intensivierten    J.    Thissen
und    der    Autor    die    Recherchen    unter    Zuhilfe-
nahme    alter    Literatur,    Karten,    Zeichnungen
und    früher    Photos,    wobei    das    vorhandene    Ma-
terial    insgesamt    spärlich    war.    Beispielsweise    zei-
gen    alle    Photographien    bereits    den    Steinbruch,
da    aus    der    Zeit    vor    1860    keine    Aufnahmen    des
Areals    vorliegen.    Zudem    waren    die    Fundgrotte
des    Neandertalers    und    die    benachbarte    Feldho-
fer    Kirche    in    keine    Karte    aufgenommen    wor-

2 Der    östliche    Teil    des    ›Gesteins‹    mit    den    Raben-
stein-Klippen    vor    1835.    Der    Standort    des    Betrachters
befindet    sich    auf    dem    nördlichen    Düsselufer    oberhalb
der    Neanderhöhle.    Auf    dem    südlichen    Düsselufer    ist
der    spitzbogige    Eingang    der    ›Feldhofer    Kirche‹    zu 

erkennen    (Pfeil).

1 R. W.    Schmitz  /  W.    Bonte  /  H.    Krainitzki  /  P.    Pieper  /
M.    Schultz,    Interdisziplinäre    Forschung    am    namenge-
benden    Fund.    Arch.    Deutschland    2 / 99,    1999,    6 – 10.

2 J. C.    Fuhlrott,    Menschliche    Ueberreste    aus    einer    Fel-
sengrotte    des    Düsselthals.    Ein    Beitrag    zur    Frage    über

die    Existenz    fossiler    Menschen.    Verhandl.    Naturhist.
Ver.    Preuss.    Rheinlande    u.    Westphalen    16,    1859,    131 –
153,    hier    137.

3 Herrn    Dr.    J.    Tinnes,    Köln,    sei    für    die    Bereitstellung    sei-
ner    Grabungsunterlagen    herzlich    gedankt.
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den.    Glücklicherweise    hatte    aber    Johann    Carl
Fuhlrott    die    Lage    der    beiden    Höhlen    erwähnt:
»Diese    beiden    Grotten,    gegenwärtig    durch    Ab-
bruch    fast    spurlos    verschwunden,    die    zur    Un-
terscheidung    von    den    übrigen    zusammen    die
›Feldhofer    Grotten‹    genannt    wurden,    lagen
ziemlich    in    der    Mitte    der    Schlucht,    der    eigentli-
chen    Neandershöhle    auf    der    andern    Düsselseite
gerade    gegenüber,    in    der    fast    senkrecht    aufstre-
benden    Felswand    einer    halbkreisförmigen    Ein-
buchtung,    100    bis    110    Fuss    von    der    Düssel    ent-
fernt    und    etwa    60    Fuss    über    der    gegenwärtigen
Thalsohle    derselben.    Sie    mündeten,    die    grössere
mit    portalähnlichem    Eingange    und    unter    dem
Namen    der    ›Feldhofer    Kirche‹    bekannt    in    der
Richtung    nach    Westen,    die    kleinere    in    der    Rich-
tung    nach    Norden    auf    ein    vorliegendes    schma-
les    Plateau    mit    unebener    Oberfläche,    unterhalb
dessen    die    Felsmasse    mit    glatten    Wänden    steil
in    die    Tiefe    abschoss.    Während    daher    von    unten
her    das    erwähnte    Plateau    und    die    Grotten    fast
unzugänglich    waren,    konnte    man    über    den    süd-

lichen    Rand    der    Schlucht    auf    zwar    sehr    ab-
schüssigen    aber    doch    gangbaren    Pfaden    von
oben    herab    auf    das    Plateau    und    zu    den    Grotten
gelangen«4.
Bei    der    Umrechnung    der    Angaben    von    J. C.
Fuhlrott    ergibt    sich    eine    Entfernung    der    Grot-
ten    von    der    Düssel    von    etwa    30 – 35 m;    ihre    Hö-
henlage    über    dem    Düssellauf    von    1859    betrug
etwa    20  m.    Zur    genaueren    Position    der    ›Feldho-
fer    Kirche‹    schreibt    Fuhlrott:    »…die    in    unmit-
telbarer    Nähe    des    Fundortes    an    der    östlichen
Wand    der…Einbuchtung    befindliche    zweite
Grotte    (die    so    genannte    Feldhofer    Kirche) …« 5.
Nach    seinen    Angaben    öffnete    sich    die    ›Feldho-
fer    Kirche‹    nach    Westen;    dies    ist    nur    möglich,
wenn    sie    am    düsselaufwärtigen,    nach    Westen
exponierten    Rand    der    Felsbucht    lag    –    exakt
dort    findet    sie    sich    in    einer    Zeichnung    von    1835
(Abb.2).    Die    unmittelbar    benachbarte    Kleine
Feldhofer    Grotte    mündete    nach    Fuhlrott    hin-
gegen    nach    Norden    in    das    Tal:    »… die    kleinere,
in    der    südlichen    Wand    der    erwähnten    Einbuch-

3 Kalkabbau    im    Neandertal    in    den    1870er    Jahren.
Die    Steinbrucharbeiter    entsorgen    Schutt    mit    ihren    Schubkarren    über    eine    Böschung.

4 Fuhlrott    (Anm. 2)    134 f. 5 Fuhlrott    (Anm. 2)    152.
























